
Wale vor  der  
ligurischen Küste 

Delfine und Wale leben auch im 
Mittelmeer — und sie sind 

gefährdet. Forschende wie 
Meeresbiologin  Caterina  Lanfredi 
engagieren sich für deren Schutz.  

24 

Schätze auf dem 
Meeresboden 

Seltene Erden liegen auf dem 
Meeresgrund, doch gegen  den  

Tiefseebergbau gibt  es  
wachsenden Widerstand.  

22 

Warum schaukelt das nur so? 
Unsere Redaktorin wollte eine beschauliche 

Kreuzfahrt machen. Und erlebte einen Höllenritt. Ihre 
Recherchen und Erkenntnisse zur Sicherheit  von  

grossen Passagierschiffen.  

14 

Die  grosse Frage 

Was machen Sie;  wenn 
Sie im Stau stehen? 

Antworten  per  E-Mail  an  
magazin@sonntagsblick.ch, 

Betreff:  «Die  grosse Frage», oder 
auf www.blick.ch/sonntagsblick  

34 

Strand-Biotop 
Zoodirektor Severin Dressen 

beobachtet  in den  Ferien Eigenheiten  
der  Menschen. 

- 27  

Zur Sache!  
14 

Die  Weite,  der  Geruch, das 
_ Rauschen -  die  offene See macht 

mächtig Eindruck. Eine Annäherung  
an  das  Meer:  sehnsüchtig, historisch, 

wissenschaftlich und persönlich. 
Eine Spezialausgabe.  
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Der  nächste 
Zugang zum  Meer  

t Die italienische Hafenstadt 
- .` Genua Hegt nur fünf 

Zugstunden entfernt. " '  y  
Wie früher zieht sie auch ~, 
heute Menschen aus  der "'Í  

Schweiz  an.  

___e  
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Der  schnellste Weg ans  Meer  führt 
nach Genua. Fünf Stunden nur dauert  

die  Reise.  Aber  schon lange vor  
der  direkten Zugverbindung prägten 

Schweizer  die  Stadt  am  Wasser. 
KATJA  RICHARD  TEXT UND ZAMIR LOSHI FOTOS 
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ehen kann  man es  noch nicht.  Aber  als ich aus dem khmati- 
sierten Zug steige, weiss ich beim ersten Atemzug, dass  es  
ganz nahe ist, das  Meer!  Warm, salzig und ein bisschen mod- 
rig,  der  Geruch  von  Genua steigt  an der  Innenseite meiner 

Nasenflügel hoch und weckt Erinnerungen, während sich  die  
feuchte Luft  an  meine  Haut  klebt: So fühlen sich Ferien  an.  . 

Ein Gefühl, das  man  innert fünf Stunden haben kann. Seit drei 
Jahren gibt  es  täglich eine direkte Verbindung  von  Zürich  in die  
italienische Hafenstadt, sie erspart das Umsteigen und Verspä-
tungen  in  Mailand.  Es  ist  die  kürzeste Strecke  von der  Schweiz 
ans  Meer.  Für viele ist  es  bloss ein Ausgangspunkt, um sich mit  
der  Fähre nach Korsika oder Sardinien einzuschiffen.  Oder man  
zieht  die  ligurische Küste entlang  an  einen beschaulicheren Ort 
weiter. 

Dabei lohnt  es  sich, hinter  die  bröckelnden Fassaden  der La  Su-
perba  zu blicken, so nennt sich  die  einst stolze Hafenstadt.  Man-
che  kommen für ein Wochenende, andere bleiben länger oder gar 
für immer. Schnell höre ich Schwüzerdütsch. Drei Frauen aus Lu-
zern essen neben mir zu Mittag, vor dem  Palazzo Grillo,  einem 
Boutiquehotel.  Die  Stadt fernab  der  Touristenströme werde un-
terschätzt, meinen sie, sie sei nicht so herausgepützelt.  

Den  Blick aufs Wasser gibt  die  grösste zusammenhängende 
Altstadt Europas aber nicht so schnell frei,  die  Gassen sind eng 
und  die  Mauern hoch. «Um das  Meer  zu sehen, muss  man in  Ge-
nua  den Berg  hinauf», erklärt Prisca  Roth (48). Die  Schweizer 
Historikerin führt mich durch ihre Lieblingsstadt, sie hat einen 
etwas anderen Reiseführer geschrieben- «Genua -  La  Superba».  
Es  ist ein Lesewanderbuch,  in  dem  Roth die  Kulturgeschichte  der  

•.:~ _ _1~ - 

einstwichtigsten Hafenstadt Europas aufzeigt.  Und  sie führt dank 
ihren Recherchen an jene Schauplätze  in  Genua,  die  massgeblich  
von  Schweizerinnen  und  Schweizern mitgestaltet wurden.  Die  
Spuren sind vielfältig:.c+Palazzi, ein ganzer Strassenzug, Kirchen  
und  Bars  - sie alle erzählen, wie Genua für  die  Schweizer  über  
Jahrhunderte ein wichtiges Migrationsziel war.» 

Sogar eine Standseilbahn auf  die  Righi  gibt  es.  Das ist kein Zu- 
fall, sondern  die  italienische 
Kopie  (mit h)  des  Originals.  
Und  wer  hats  erfunden?  Die  
beiden Innerschweizer Franz 
Josef  Bucher  und  Josef Durrer 
- sie gaben dem Hausberg Ge-
nuas  den  Namen. Als  1897 die  
erste Standseilbahn  die  Berg-
station  in  Genua erreichte, 
hiess diese nämlich noch Cas-
tellaccio.  Der  Name sollte  die  
Genugtuung dafür  sein,  dass  
Bucher  und  Durrer  in  ihrer 
Heimat  den  Zuschlag für  den  
Bau  der  Rigibahn nicht bekom-
men hatten, wird kolportiert.  

- 	,,;~,,.,~~• - -»- 	-, 	 ,+..,, 
r~1""  

Die  Historikerin weiss, dass  die  beiden Innerschweizer sich gar  
nie  für  die  Rigi-Konzession interessiert hatten,  und  vermutet 
deshalb eher einen schlauen  Marketing-Schachzug:  «Die  Rigi  war 
berühmt  und  Bucher  baute Luxushotels  von  Basel  über  Luzern,  
Lugano,  Genua  und  Rom  bis  Kairo.  Seine Vision  war  es,  dass  sei-
ne  Gäste auf ihren Reisen  von  Norden nach Süden überall  in  sei-
nen Luxushotels absteigen können.  Die  Righi  am  Mittelmeer war 

also eine  Art  Leuchtturm,  der die  Reisenden an-
ziehen sollte.»  

Mit  der  Righi=Bahn erreichte  man  damals auf  
300  Metern  über  dem  Meer  noch das Grandho-
tel-Restaurant  Righi,  heute ist  es  eine begehrte 
Wohngegend.  Hier  hat sich auch  die  Bündnerin  
Claudia  Knapp  (68)  niedergelassen, zuvor hat-
te  die  ehemalige Journalistin  in der  Nähe  von  
Sanremo  zehn Jahre lang ihren eigenen Oliven-
hain. Noch wohnt sie zur Miete  in  einer  200  
Quadratmeter grossen Jugendstilwohnung, 
demnächst zieht sie  in  ihre eigenen vier Wände.  
«Mit  Garten, das ist selten  und  nur oberhalb  der  
Altstadt möglich», sagt sie. Wie  lange  sie bleiben 
will? «Ein paar Jahre sicher, dann schaue ich 
weiter.» ►  

Enge Gassen: Blick aufs  Meer von der  Altstadt Genuas  
2  Dank dem Hafen war Genua einst wichtige Handelsstadt.  
3 Die  Historikerin Prisca  Roth.  führt auf  die  Schweizer Spuren  in  Genua.  
4  Um das  Meer  zu sehen, muss  man in  Genua  in die  Höhe. 
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Es  waren drei °Frauen aus  
der  Schweiz,  die in  Nerv! 
das Tourismusgeschäft 
ankurbelten. Eine Ent-
deckung,  die  Historikerin 
Prisca  Roth  während ihrer 
Recherchen machte.  

Die  Hotelkönigin: Margaritta 
Klainguti  (1835-1890)  und das 
Hotel  Eden  

Die  Ausreisserin: Paulina Scheuber  
(1864-1953)  und  die Villa Pagoda  

Ein Leben wie  in  
einem Abenteuer-
roman:1878 bestieg  
die  damals  14-jährige 
Paulina  die  Postkut-
sche  in  Büren NW, 

. , 	ohne ihre Eltern ein- 
zuweihen.  In  Nervi  fand sie zuerst 
eine Anstellung als Küchenhilfe 
und wurde bald  von  einer wohl-
habenden Familie als Kindermäd-
chen nach Argentinien mitge-
nommen.  Weil  sie deren Kinder 
aus einem brennenden Opern-
haus rettete, wurde sie grosszügig 
entlöhnt. Sie kehrte  1888  nach  
Nervi  zurück und kaufte  die Villa 
Pagoda, die  sie zu einem chinesi-
schen  Restaurant  umfunktionierte. 
Heute ist  die Villa  ein Romantik-
Hotel, das derzeit renoviert wird.  

Die  Energische:  Anna  
Dahinden-Adler  (1849-1924)  
und das Hotel  Savoia  

Sie reiste  1895  aus  
Solothurn  als Witwe 
nach  Nervi  und lernte 
dort  die  Klaingutis 
kennen.  Anna  Dahin- 
den  kaufte ein •r .,14N-, -- - ,  -t  
Grundstück und er- 

richtete inmitten eines  5000  Quad-
ratmeter grossen Parks das Hotel  

m aep éaeJ~ Ic r,eceer ure(;ineli 
err  e.dae: 61 peue„ eoeieo al eay:n:l oi+rei 
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Hote,-Pionierinnen  
Sanitas, das später  Savoia  hiess. 
Später wurde  es  zuerst  von  ihren 
Töchtern, dann  von  einer Nichte 
weitergeführt. Während  des  
Zweiten Weltkriegs bot das Ho-
tel Italienern, Schwelzern und 
Deutschen Unterschlupf.  Es  wur-
de  in den  1980er-Jahren verkauft - 
und zu einem luxuriösen Apart-
menthotel umfunktioniert. 

Jene Engadiner,  die es  nicht zurück  in die  Heimat geschafft ha-
ben, findet  man  auf dem Monumentalfriedhof Staglieno.  Über  
zwei Millionen Seelen ruhen  hier  auf einer Fläche  von 50  Fuss-
ballfeldern,  die von  prachtvollen Statuen bevölkert wird. Dabei 
wurden  die.  Verstorbenen im  Stil  des  Iperrealismo  so echt  in  Mar-
mor dargestellt, dass  man  meint, sie noch atmen zu sehen. 

Platz hat  es  hier  nicht nur für Katholiken, sondern auch für Ju-
den, Muslime, Protestanten  und  sogar für Konfessionslose. Im  
Settore  protestante  ruhen  fast  nur Schweizer, ihre Grabsteine 
sind vergleichsweise bescheiden.  Die  Inschrift  von Enrico Pasteur 
(1882-1958)  müssen wir gar  von  Laub  und  Ästen befreien.  Pas-
teur  stammte aus einer Bankierfamilie aus  der  Westschweiz  und  
hattte  den  Fussball nach  Italien  gebracht. 

Gelernt hatte er  es  bei  den  Engländern im Schweizer  Internat.  
Nach seiner Ausbildung kehrte er nach Genua zurück  und  trat 
dem  1893  gegründeten Fussballklub  Genoa  bei. Anfangs spiel-
ten  dort  vor allem Engländer  und  Schweizer, unterstützt  von  
bloss zwei Italienern., Einziger Gegner war damals  der  CF  Tori-
no, der von  einem Zuozer gegründet worden war.  «Die  Schwei-
zer waren also massgeblich  an den  Anfängen  des  italienischen 
Fussballs beteiligt», so  Roth.  

Noch weiter zurück fuhren  die  Spuren  der  Schweiz  in der Via 
Garibaldi. Die  Prachtstrasse  und  einige  Palazzi,  beides  Unesco-
Weltkulturerbe, wurden Mitte  des 16.  Jahrhunderts  von  dem —
Architekten  Bernardo  Cantoni  aus dem heutigen  Tessin  entwor-
fen  und  gebaut.  Cantoni  wanderte schon als 14Jähriger aus ei-
nem kleinen Bergdorf im Muggiotal aus, auf ihn folgten zahlrei-
che Landsleute, denn diese wurden  in  Genua dringend ge- 
braucht. 

Damals wurde  die  Stadt  von der  «febbre  del  mattone»  erfasst, 
dem Backsteinfieber.  Ab  1560  wurden  in der  Stadt innert zehn 
Jahren  80  neue Paläste erbaut.  «Dies  war das goldene Zeitalter 
Genuas.  Die  Bauherren hatten als Banker  des  spanischen Kö- ►  

~l Spuren auf dem 
Friedhof:  Enrico 
Pasteur  stammt 
aus einer West-

schweizer 
Bankierfamilie.  

2 Der  Monumen-
talfriedhof 

Staglieno wird  
von  Statuen im 

Stil  des  Iperrea-
lismo  bevölkert.  

3 Die  Pitacceria 
Klainguti wurde  
1828 von  einer 

Engadiner. Familie 
gegründet. $Wer. 

ans  Meer  will, 
fährt ans östliche 

Ende  der  Stadt, 
nach  Nervi.  

Bâtidner,Zucliçerbâcket 
prägten  die  Stadt 

Die  Immobilienpreise  in  Genua sind  in den  letzten zehn Jah-
ren gesunken, das macht  die  Stadt  am Meer  attraktiv für Schwei-
zerinnen und Schweizer.  722 von  ihnen leben  in  Genua.  Die  Mie-
ten für grosszügige Wohnungen,  die  teils wie Palazzi daherkom-
men, sind gerade mal ein Drittel so hoch wie bei uns. Das Gleiche 
gilt beim Eigenheim als Zweitwohnsitz oder fürs  Alter.  Schwei-
zer dürfen eine  maximal 200  Quadratmeter grosse Immobilie 
kaufen. 

Auch Historikerin Prisca  Roth  hat sich vor drei Jahren entschie-
den, einen Teil ihrer Arbeit nach Genua zu verlegen. Sie wohnt 
hier mitten  in der  Verwinkelten Altstadt. Einst dicht bevölkertes 
Zentrum, hat  die  historische Altstadt nach dem Zweiten Welt-
krieg und  der  Stahlkrise  in den  1980er-Jahren  fast die  Hälfte ih-
rer Einwohner verloren und zählt heute noch knapp  27000  Per-
sonen. «Ich liebe  die  Altstadt, denn hier verkehren alle Bevölke-
rungsschichten», sagt  Roth.  «Während  man in  anderen Städten  
den  sozialen Unterschichten hauptsächlich  in den  Aussenquar-
tieren begegnet, leben sie hier mittendrin. Wobei  die  sechs- bis 

siebenstöckigen Häuser zu einem eigenen sozialen Kosmos wer-
den, mit einer klaren vertikalen Ordnung», so  Roth.  

Zuunterst sind Ladenlokale, viele  der  stählernen  Tore  und Roll-
läden bleiben verschlossen, oft werden  die  Räumlichkeiten  von  
Prostituierten gemietet,  die  bereits  in den  Morgenstunden  in den  
engen Gassen anzutreffen sind.  In den  niedrigen, dunklen Ge-
schossen darüber leben oft Migranten und Studierende, etwas 
höher, im sogenannten  Piano  Nobile,  vielleicht ein älteres ge-
nuesisches Paar - und ganz oben, dort wo  es  Licht und vielleicht 
sogar eine Dachterrasse gibt, wohnt, wer  es  sich leisten kann. Das 
sind immer öfter auch Leute aus  der  Schweiz. 

Nicht erst heute zieht  es die  Bündner nach Genua, bereits im  
19.  Jahrhundert kamen Auswanderer.  Es  war jedoch nicht  die  
Sehnsucht nach dem  Meer, die  sie hierher zog. Sie kamen, um 
Geschäfte zu machen. «Um  1850  standen  in  Genua über  70  
Bündner Zuckerbäcker  in  ihren Backstuben und be-
trieben mindestens zwölf Läden», erklärt  die  Histo-
rikerin. Berühmt sind dabei vor allem  die  Klainguti- 
Brüder geworden; ihre  Pasticceria  aus dem Jahr  
1828  blieb bis  1965 in  Familienhand und steht heu-
te noch - derzeit wird sie renoviert.  

In  Genua erzählt  man  sich  die  Geschichte, dass  die  
Klainguti-Brüder eigentlich nach Amerika einschif-
fen wollten, aber dann hängengeblieben seien. Das 
ist laut  der  Historikerin eine romantisierte Sicht auf 

die  Einwanderer aus dem Oberengadin, sie hat  die Archive  durch-
forstet. Bereits  1813  war ein eJean» aus «Samadino,  Grisons»  im 
Verzeichnis  des  Schweizer Konsulats als «Garçon Pätissier» ver-
merkt.  «Er  absolvierte hier eine Lehre und holte später  seine  Brü-
der nach», so  Roth. «Es  waren keine Tagträumer auf  der  Suche 
nach Abenteuern im entfernten Westen  am  Werk, sondern gut 
ausgebildete und geschäftstüchtige Macher mit Kapital.»  Die  
Auswanderer aus dem Engadin nannte  man  «Randulis», das ist 
rätoromanisch für Schwalben. Sie bauten sich hier ein Nest, kehr-
ten aber immer wieder ins Engadin zurück: «Geboren, geheira-
tet und gestorben wurde wenn immer möglich  in der  Heimat.» 

Margaritta ist eine 
TochterderGründer  
der  Pasticceria  Klain-
guti. Sie kam zwar  in  
Genua zur Weit, ihre 
ersten Erfahrungen  in  
derTourismusbran-

che sammelte sie jedoch  in  ihrem 
Engadiner HeimatdorfSamedan.  
Dort  liess sie eines  der  ersten Lu-
xushotels bauen, das  Bernina. Es  
folgte, neun Kinder später und 
zum zweiten  Mal  verheiratet, ein 
weiteres Hotel  in St. Moritz  GR, das 
Reine  Victoria Da  diese Hotels im 
Winter geschlossen blieben, erwarb 
sie  1888  das Hotel  Eden in  Nervi,  
womit sie nun sowohl im Winter  (in  
Italien) als auch im  Sommer  (im En-
gadin) im Tourismusgeschäft tätig 
sein konnte. Heute ist das Hotel  
Eden  eine Privatresidenz. 

r,~  
'ì; 



8  THEMA  

il  Am  Vormittag duftet  es in den  Gassen Genuas nach Fisch 
Das Geschäft öffnet für  den  frischen  Fang. 3  Bummeln  in 

der  Altstadt:  Man  kann sich leicht verlaufen. 

nigs sehr viel Geld gemacht. Diese Superreichen bauten sich 
hier ihre prestigeträchtigen Palazzi, einer prunkvoller als  der  an-
dere», erzählt  Roth.  

Ganz  in der  Nähe ist  die Piazza  Banchi.  Wo heute Bücher ver-
kauft werden, pochte einst das Finanzherz Genuas. Ab dem Mit-
telalter wurden hier  die  Finanzgeschäfte abgewickelt. Denn das 
Banking haben nicht etwa wir Schweizer, sondern  die  Genueser 
erfunden. «Sie verwalteten das spanische Gold und Silber  in  Ge-
nua und versorgten  den  europäischen Markt mit Wertpapieren.»  
Dies,  so  Roth,  sei wohl  der  Anfang  des  Bankenwesens gewesen, 
und Genua übernahm ab dem  16.  Jahrhundert  die Rolle  einer eu-
ropäischen Zentralbank. 

Frühmorgens wird  man  vom Geschrei  der  Möwen geweckt.  In 
den  Gassen auf dem Weg zum Hafen riecht  es  nach Fisch vom fri-
schen  Fang.  Ich möchte meine Füsse ins Wasser strecken. Vom 
alten Hafen gehts mit dem Navebus nach Pegli, einem Viertel im 
Westen  der  Stadt.  «Es  sieht noch aus wie ein Fischerdor5>, sagt 
Patrizia Zala  (52),  eine Glarnerin,  die  ich  an  Bord kennenlerne.  

Vor fünf Jahren hat sie sich mit ihrem  Mann, Martin  Hösli  (56), 
in  Pegli eine Wohnung gekauft.  «Es  sind drei Minuten zum  Strand  
und  in  zehn Minuten  in  anderer Richtung ist  man  schon mitten im 
Wandergebiet.» Derzeit kommen sie für Ferien" und lange Wo-
chenenden, später wollen sie sich hier zur Ruhe setzen. Was sie 
hierher gelockt hat: «Das Licht, das  Meer,  das  Essen. Es  ist eine 
aufregende Stadt.» 

Vom Navebus hat  man den  umgekehrten Blick vom Wasser auf  
die  Stadt und  den  Hafen.  An den  versprochenen  Strand  komme 
ich allerdings nicht, das Schiff kann wegen zu hohem Wellengang 
nicht anlegen. Patrizia Zala nimmts gelassen: «So ist das nun mal 
hier,  es  ist nicht alles vorhersehbar. Dafür bleibt  man  flexibel und 
lebendig.» 

Meine Füsse müssen noch warten, bis wir  am  nächsten  Tag in 
den  Osten  von  Genua fahren.  Nervi,  einst ein Fi-
scherdorf, war bereits im  19.  Jahrhundert ein be-
liebtes Ausflugsziel  der  Genueser  Noblesse. Hier  
baute sie sich Villen und verbrachte  den Som-
mer.  Immer mehr Reisende vor allem aus Eng-
land entdeckten diesen Ort.  Es  entstanden erste 
touristische Einrichtungen, unter anderem auch  
von  Schweizerinnen gegründet. • 

Prìsca  Roth,  «Genua- LaSuperba+, Verlag  Hier  und Jetzt 
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Di'eGenueserhgbendas 
Banking erfunden  ~ 
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